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Wie es Friedrich Dürrenmatt vor 25 Jahren
schaffte,mit einer Rede die Schweiz zu erschüttern.

Von Peter vonMatt
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schenkgewissermassen,dieSchweiz inder literarischenForm
einer Groteske zeigen.

DasheisstmitandernWorten:Aufgepasst,Leute,eskommt
ein Stück politischer Poesie!

Unddasgeschiehtdannauch.Esentwickeltsicheindurch-
rhythmisierter Text, ein Schlagzeugsolo um die Wörter Frei-
heit, Gefängnis, Gefangene, Wärter, Verwaltung, Überwa-
chung,Schweiz, schliesslichEuropaunddieWelt.Dabeikippt
ständigeines insandereum,weilderGrundgedankeganzein-
fach ist: Die Schweiz sei so sehr auf ihre Freiheit erpicht, dass
sie sich indieserFreiheit einsperre.Wir sässen inunsererUn-
abhängigkeit wie hinter hohen Mauern.

Daswardamalswitzigundabsurd,heuteerscheintespro-
phetisch.

DergrosseAutormachtesunsallerdingsschwereralsnö-
tig.Wirmüssendreimal lesen, biswir sehen,wogenaudieses
Glanzstück einer schrägen Parabel anfängt und wo es endet.
Der ganze Redetext fliesst ziemlich unübersichtlich dahin.
Dabei ister folgerichtigentwickelt;dieFreiheitsgroteskesteht
in der Mitte zwischen der Betrachtung langer Havel-Zitate.
AlshättederalteWeiseausdemVallonde l’Ermitagegedacht:
Wenn ihr euch nicht die Mühe nehmt, mich mehrmals zu le-
sen, sollt ihr mich auch nicht verstehen. Genauso ist es dann
aber gekommen.

Die Gefängnisparabel ist weit mehr als eine Abfolge dia-
lektischer Purzelbäume. Sie ist gesättigt mit unverblümt be-
nannterhistorischerWirklichkeit. JungeMänner, diedenMi-
litärdienst verweigerten und zu ihrer Überzeugung standen,
wurden monatelang eingesperrt. Wenn sie zum Psychiater
gingen, konnten sie problemlos kneifen. Wer war da jeweils
der freiere Kopf, der hinter oder der vor den Gittern? Und da
wardie jahrzehntelangeBespitzelung vonTausendenangeb-
lichfreierBürger,dokumentiert inunabsehbarenMengenvon
Aktenordnern. Sie ist für Dürrenmatt der schlagendste Be-
weis seinerThese,underwidmet ihrdennaucheineglänzen-
dePassage.Heute istdieser schwereVerstossgegendaspoliti-
sche Ethos der Schweiz zusammengeschrumpft auf den gut-
mütigen Begriff der «Fichenaffäre», als handelte es sich um
einen Ausrutscher wie etwa bei einem Politiker, der in einem
dummen Moment betrunken Auto fährt. Auch auf die Tatsa-
che,dassdieDenunziertennieerfahrendurften,wersiedenun-
ziert hat, legt Dürrenmatt den Finger. Der Witz, den er dabei
macht, scheint harmlos, deckt aber die fortdauernde Rück-
sichtslosigkeitderentlarvtenMachtauf:«DadasAktengebir-
ge so gewaltig ist, kam die Gefängnisverwaltung zum Ent-
schluss, dass es sich selber angelegt hat.»

Das sind nur zwei Beispiele für die Tatsachen, mit denen
Dürrenmatt seineParabeluntermauert.Dieandernbrauchen
hier nicht aufgezählt zu werden, man entdeckt sie leicht.
Václav Havel dürfte von der ganzen Sache wenig verstanden
haben.Undwenn er etwas begriff,muss es ihmals Luxuspro-
blemerschienensein.Wahrscheinlichgehtesauchvielenheu-
tigen Leserinnen und Lesern so. Dennoch dürfte es sich loh-
nen, genauer hinzuhören, wenn in der öffentlichen Diskussi-
on wieder einmal von Zäunen und Gittern, vom Einsperren
und Forttransportieren die Rede ist.

AlsDürrenmatt dieseRedehielt, sass ich inderhinterenHälfte
des Saals, vormir viel politischeProminenz indunklenAnzü-
gen.Dürrenmattsprach langsam,ohneabzusetzen,miteinem
unbewegten Lächeln im Gesicht. Es war schwer, die ausführ-
lichenZitate von seinemeigenenText zuunterscheiden.Und
eswarschwer,dieVertracktheitdesgrossenGleichnisses,das
denKern seinerRede ausmacht, zudurchschauen. Eindeutig
erschiennur dieAussage, dass die Schweiz einGefängnis sei.
Das genügte allerdings. Empörung regte sich in den schwar-
zen Anzügen. Man gab mit geschlossenem Mund kurze Töne
vonsich,AndeutungeneinesProtests.Anschliessendstandder
Redner allein im Saal; es dauerte lange, bis jemand hinging,
um mit ihm zu sprechen.

Dürrenmatt galt damals als ein dicker Gemütlicher; die
«AlteDame»wurdehumorvoll aufdenDorfbühnengespielt.
Mit den mehrbändigen Stoffen, dem mächtigen Werk, das er
inAngriffnahm,alsdiedeutschenTheatersichvonihmabkehr-
ten, beschäftigte man sich kaum. Niemand zitierte die bösen
Sätze, diedort stehen.Alsder einstigeDissidentVáclavHavel
Staatspräsident der Tschechoslowakei geworden war, erhielt
er in Rüschlikon den «Gottlieb Duttweiler Preis», und Dür-
renmatt sollteeineschöneRedehalten.Er tatesundsagte lä-
chelnd, die Schweiz sei ein Gefängnis.

DasKuriose ist,dassbisheutevondieserRedenichtswei-
ter bekannt zu sein scheint als dieser Satz. Auch in den Medi-
ensteht immernurdaseine:«Erhatgesagt,dieSchweizseiein
Gefängnis.» Und gerne führt man diesen Satz dann auf eine
gewisseDenkschwächezurück,eine leichteDemenzvielleicht.
So wie bei uns überhaupt jede dezidierte Kritik am Land re-
flexartigzumSymptomerklärtwird, seis füreinCharakterde-
fizit, seis füreineneurotischeStörung, seis füreinenbedauer-
lichen Abbau der intellektuellen Spannkraft. Dass dieser Re-
flex selbst ein Symptom sein könnte, wurde bislang nicht in
Betracht gezogen.

ManmussdieRede sehr sorgfältig lesenund insbesondere
darauf achten, wie Dürrenmatt sich der anstössigen Behaup-
tung nähert. Er kündigt sie nämlich umständlich an, fast wie
eineWarnung.Havel, sagter,habeunterderkommunistischen
Herrschaft surrealeTheaterstückegeschrieben.Manhabesie
zumabsurdenTheater gerechnet,welchesdamalsModewar,
es seien aber tragischeGrotesken.Das tragischGroteske ent-
stehe,wennetwasGutesundRichtigessich imProzessderVer-
wirklichung in seinGegenteil verwandle,wenn also zumBei-
spiel der Kommunismus die endgültige Freiheit und Gleich-
heit aller Menschen anstrebe und darüber zu einer neuen
FormradikalerUnterdrückungwerde.UndweilHavelnundie
Schweiz besuche und er, Dürrenmatt, selbst ein Denker und
Autor des Grotesken sei, wolle er ihm seinerseits, als Gastge-

Von Peter vonMatt

PETER VoN MATT ist Germanist und Schriftsteller; redaktion@dasmagazin.ch
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Friedrich Dürrenmatts
Rede auf Václav Havel
am 22. November 1990
im Wortlaut:

Zwei dissidenten: Václav Havel, Präsident der
tschechoslowakei, begrüsst Friedrich dürrenmatt im
Gottlieb duttweiler institut in rüschlikon.
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Sehr geehrterHerr Staatspräsident, lieberVáclavHavel

Ander Protestveranstaltung, die 1968 imBasler Stadttheater gegenden
Einmarsch der Truppen desWarschauer Pakts in die Tschechoslowakei
stattfand,nahmauch ich teil undschlossmeineAnsprachemitdenWor-
ten: «In der Tschechoslowakei verlor diemenschliche Freiheit in ihrem
KampfumeinegerechtereWelt eineSchlacht, dochnichtdenKrieg.Der
Krieg gegen die Dogmatiker der Gewalt geht weiter, mögen sie nun die
MaskedesKommunismus,desUltrakommunismusoder jenederDemo-
kratie tragen.WiedieserKampf imNotfall ineinemtechnischentwickel-
ten Lande zu führen ist, wo es kein Ausweichen in den Dschungel gibt,
zeigt uns das tschechoslowakische Volk, das, um zu überleben, seine
Armeenicht einsetztundnichtNibelungenspielt unddennochdurchsei-
nengewaltlosenWiderstandeinMachtsystemerschüttert, tödlicherviel-
leicht, alswir zu ahnen vermögen.»

Mehrals zwanzig Jahre sind seitdemvergangen. InVietnamverloren
dieVereinigtenStaatennichtnurdenKrieg, auchdieEhre.DieMachtder
Dogmatiker in Osteuropa ist zusammengebrochen, die waffenstarren-
denMilitärblöckebeiderSeiten sindnutzlosgeworden, ihrgegenseitiges
Feindbild ist verlorengegangen,diebeidenSupermächtewerden in stei-
gendemMasse nichtmiteinander, sondernmit sich selber konfrontiert,
dergewaltloseWiderstand fand in Ihnen, lieberHavel, seinenRepräsen-
tanten, die Tschechoslowakei ihren Staatspräsidenten. Sie empfingen
hier den Gottlieb Duttweiler Preis, den Preis eines Mannes, der in der
Schweizebensopopulärwieumstrittenwar,der seinGrossunternehmen
ineineGenossenschaftumwandelteundeinePartei gründete,die zuden
wenigen Parteien zählt, die in der Schweiz noch zur Opposition gezählt
werden können, wobei wir freilich vorsichtig sein müssen, gibt es doch
hierzulande sogar eine Autopartei, die im Auto das heilige Symbol der
Freiheit siehtundsichalsOppositionspartei betrachtet. Sie, lieberHavel,
habendenPreis,wiees inderBegründungheisst, dafürerhalten,weil Ihr
NamefürZivilcourage,EhrlichkeitundToleranzgegenüberanderenAuf-
fassungen steht, für die unerlässlicheGrundlage einer freienEntfaltung
des Individuums in einemdemokratischen Staat. Ein schöner Preis, ein
schweizerischer Preis, aber irgendwie unumkehrbar. Ich kannmir nicht
vorstellen, dass Sie einem schweizerischen Dienstverweigerer einen
Václav-Havel-Preis verleihenwürden fürZivilcourage,Ehrlichkeit und –
nunstutz ich schon – inwiefernwarenSiedemRegimegegenüber, gegen
dasSieprotestierten, tolerant?Wohlnur, indemSiedieMöglichkeit, sich
ins Ausland abzusetzen, ablehnten und die Strafe auf sich nahmen und
ins Gefängnis gingen. Dadurch erreichten Sie den Sturz eines Regimes,
währendunsereDienstverweigerer...wir Schweizer sindnuneinmalein
kriegerisches Volk, das seit fast zweihundert Jahren nie angegriffen
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wurde, aber sich verteidigenwürde, würde es angegriffen, und zumBe-
weis, dass es sich verteidigen würde, wirft es diejenigen ins Gefängnis,
welchedieZivilcourageunddieEhrlichkeit habenzuerklären, sichunter
keinenUmständen verteidigen zuwollen, würden sie angegriffen. Eine
Milderung findetnur statt, ist nachderMeinungdesMilitärgerichts eine
religiöse Neigung im Spiel, aber ist die Überzeugung gar politisch – wie
es Ihre war, lieber Havel –, dann fällt in der Schweiz auf den politischen
Dienstverweigerer die ganze Strenge des Gerichts, wie es auf Sie in der
Tschechoslowakei fiel. So sind denn unsere Dienstverweigerer die
schweizerischenDissidenten. Sie erreichten bisher nichts.
Nun, ichwill als Schweizermilitärisch nicht auftrumpfen, dieHussi-

tenkriegeunterdemblindenFeldherrnŽižkabrachtenEuropa insSchlot-
tern, zugegeben, aber schonmehr als hundert Jahre bevor Hus in Gott-
liebeneingekerkert und inKonstanz verbranntwurde, besiegtederAar-
gauer Rudolf von Habsburg am 28. August 1278 bei Dürnkrut auf dem
Marchfeldmit seinen Schweizern König Ottokar den Zweiten von Böh-
men, das 1526 für fast vierhundert Jahre endgültig unter die Herrschaft
derHabsburger fiel, dererfolgreichstenAuslandschweizerfamilie, gegen
derenRückkehr insHeimatlandwir uns siegreich gewehrt hatten –man
denkenuranMorgartenundSempach.LeitetederZusammenbruchder
alten Eidgenossenschaft 1798 die Entstehung der neuen Eidgenossen-
schaft ein, sogingausdemErstenWeltkrieg 1918diemoderneTschecho-
slowakei hervor. Beide Staaten sindResultate einerNiederlage.Wir der
eigenen,dieTschechoslowakei jenervonÖsterreich-Ungarn.Dannkam
Hitler. ImBernerMünster fandeinDankgottesdienst statt, alsdieGross-
mächte 1938 die Tschechoslowakei im Stich liessen. Diese wehrte sich
nicht, das Sudetenlandwurdebesetzt undwenig später dieTschechei in
einProtektorat unddie Slowakei in einenVasallenstaat verwandelt.
Die Frage stellt sich, ob die Schweiz sich in gleicher Lage gewehrt

hätte.DieFrage istunbeantwortbar. Siekamnie indieseLage. Siewar für
die Tschechen katastrophal, man denke nur an Lidice – sie mussten für
Hitler arbeiten, und die Juden wurden vergast. Wir wurden nicht ange-
griffen, mussten jedoch auch für Hitler arbeiten, und die Juden, die wir
an derGrenze zurückwiesen,wurden auch vergast. Nach demKrieg fiel
die Tschechoslowakei Stalin zumOpfer und der Politik seiner Nachfol-
ger, nachderDDRundUngarnwurdeauch indiesemLandderVersuch,
denKommunismusmenschlichzugestaltenundzu reformieren, gewalt-
samverhindert. Sie,VáclavHavel, schriebendarüber in IhremEssay«Er-
eignis und Totalität»: «In den Fünfzigerjahren gab es in unserem Land
riesigeKonzentrationslagerunddarinZehntausendeunschuldigerMen-
schen.AufdenBaustellender JugenddrängtensichdabeiZehntausende
von Begeisterten des Neuen Glaubens und sangen Aufbaulieder. Es
wurde gefoltert undhingerichtet, dramatisch über dieGrenze geflohen,
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konspiriert – und zugleich Feiergedichte auf den Haupt-Diktator ge-
schrieben.DerPräsidentderRepublikunterschriebdieTodesurteile sei-
ner nächsten Freunde, doch war es eigenartigerweisemöglich, ihm hin
undwieder auf der Strasse zu begegnen.DerGesang der Idealisten und
Fanatiker, dasTobender politischenVerbrecher undLeidenderHelden
gehört seit Menschengedenken zur Geschichte. Die Fünfzigerjahre
waren zwar eine böse Zeit, doch solche hat es in der Menschheitsge-
schichte häufig gegeben. Immer noch konnteman sie diesen Zeiten zu-
ordnen oder zumindest mit ihnen vergleichen; immer noch erinnerten
sie irgendwie anGeschichte.
Ichwürdenichtwagenzubehaupten, indieserZeit seinichtsgesche-

hen oder sie habe das Ereignis nicht gekannt. Das grundlegende pro-
grammatische Dokument der politischen Macht, die nach der sowjeti-
schen Invasion imJahre 1968 inderTschechoslowakei installiertwurde,
hiess ‹BelehrungausdenKrisenjahren›.Darinwar etwasSymbolisches:
DieseMacht hat sichwirklich belehrt. Sie hat gemerkt, wohin es führen
kann,wennderPluralitätderAnsichtenund InteressendasTorauchnur
einen Spaltbreit geöffnet wird: zur Bedrohung ihres totalitärenWesens
selbst. So belehrt, verzichtete sie auf alles ausser der Erhaltung ihrer
selbst:AlleMechanismenderdirektenund indirektenManipulationdes
Lebens begannen in einer Art Eigendynamik sich in bisher ungekannte
Formen auszuwachsen; nichts durfte mehr dem Zufall überlassen blei-
ben.Die letztenneunzehn Jahre inderTschechoslowakeikönnen fast als
Schulbeispiel für einausgereiftesoder spättotalitäresSystemdienen:Re-
volutionäres Ethos undTerrorwurden abgelöst von dumpferUnbeweg-
lichkeit, alibistischer Vorsicht, bürokratischer Anonymität und geistlo-
semStereotyp, dereneinziger Sinndarinbesteht, immer vollkommener
zudemzuwerden,was sie sind.
DerGesangderBegeistertenunddasKlagenderGefoltertensindver-

klungen; die Rechtlosigkeit hat sich Seidenhandschuhe angezogen und
ist aus denberüchtigtenFolterkammernumgezogen indie gepolsterten
Büros der Bürokraten. Den Präsidenten der Republik kannman höchs-
tenseinmalhinterdenPanzerglasscheibenseinesAutoserblicken,wenn
er, umgeben von einem Polizeikonvoi, zum Flugplatz rast, um Oberst
Ghadhafiwillkommenzuheissen.Das spättotalitäreSystemstützt sich
auf so raffinierte, komplexeundmächtigeManipulationsinstrumente,
dass esMörderundErmordetenichtnötighat.Umsowenigerbenötigt
es eifernde Erbauer vonUtopien, diemit ihren Träumen von einer bes-
seren Zukunft Unruhe stiften. Der Begriff ‹realexistierender Sozialis-
mus›,densichdieseÄra für sich selbst ausgedachthat, deutet an, fürwen
darin keinPlatz ist: für Träumer.»
Und wenn Sie, Václav Havel, nun als Staatspräsident in Ihrer Neu-

jahrsansprache 1990 auf den Inhalt Ihrer Träume näher eingingen und
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ausführten: «Vielleicht werden Sie fragen, von welcher Republik ich
träume. Ich antworte Ihnen: von einer selbstständigen, freien, demo-
kratischen, wirtschaftlich prosperierenden und zugleich sozial gerech-
ten Republik, kurz gesagt von einer menschlichen Republik, die dem
MenschendientunddeshalbdieHoffnunghat, dassderMenschauch ihr
dienenwird.VoneinerRepublikallseitiggebildeterMenschen,weil ohne
sie keines unserer Probleme gelöst werden kann, sei es menschlich,
ökonomisch,ökologisch, sozial oderpolitisch», so träumenvieleSchwei-
zer, dass sie ineiner solchenRepublik leben, gewissermassen imTraum,
den Sie, VáclavHavel, träumen.

Doch die Wirklichkeit, in der die Schweizer träumen, ist anders. Als
Dramatiker, lieberVáclavHavel, habenSiedieWirklichkeit, inderSiege-
lebthaben,bevorderpolitischeDogmatismuszusammenbrach, inBüh-
nenstückendargestellt, die vieleKritiker zumabsurdenTheater zählen.
FürmichsinddieseStückenicht absurd,nicht sinnlos, sondern tragische
Grotesken, istdochdasGroteskederAusdruckderParadoxie,derWider-
sinnigkeit, die entsteht, wenn eine an und für sich vernünftige Idee,wie
siederKommunismusdarstellt – lässt sicheinegerechtereGesellschafts-
ordnung denken? –, in die Wirklichkeit verpflanzt wird – auch das Ur-
christentumwar schliesslichkommunistisch,undwas ist ausdemChris-
tentumgeworden?DurchdenMenschenwirdallesparadox, verwandelt
sichder Sinn inWidersinn,Gerechtigkeit inUngerechtigkeit, Freiheit in
Unfreiheit,weil derMenschselbereinParadoxon ist, eine irrationaleRa-
tionalität. So lässt sich Ihren tragischen Grotesken auch die Schweiz als
Groteskegegenüberstellen: als einGefängnis, als ein freilichziemlichan-
deres, als es die Gefängnisse waren, in die Sie geworfen wurden, lieber
Havel, als einGefängnis, wohinein sich die Schweizer geflüchtet haben.
Weil alles ausserhalbdesGefängnissesübereinanderherfiel undweil sie
nur imGefängnis sicher sind,nichtüberfallenzuwerden, fühlensichdie
Schweizer frei, freier als alle andernMenschen, frei alsGefangene imGe-
fängnis ihrer Neutralität. Es gibt nur eine Schwierigkeit für dieses Ge-
fängnis, nämlichdie, zubeweisen,dasseskeinGefängnis ist, sondernein
Hort der Freiheit, ist doch, von aussen gesehen, ein Gefängnis ein Ge-
fängnis und seine Insassen Gefangene, und wer gefangen ist, ist nicht
frei: Als frei gelten für die Aussenwelt nur dieWärter, dennwären diese
nicht frei, wären sie ja Gefangene. Um diesen Widerspruch zu lösen,
führten die Gefangenen die allgemeine Wärterpflicht ein: Jeder Gefan-
gene beweist, indem er sein eigener Wärter ist, seine Freiheit. Der
Schweizer hat damit den dialektischen Vorteil, dass er gleichzeitig frei,
Gefangener und Wärter ist. Das Gefängnis braucht keine Mauern, weil
seine Gefangenen Wärter sind und sich selber bewachen, und weil die
Wärter freieMenschensind,machensieauchunter sichundmitdergan-
zen Welt Geschäfte, und wie! und weil sie wiederum Gefangene sind,

14



könnensienichtderUNObeitreten,unddieEuropäischeWirtschaftsge-
meinschaft bereitet ihnen Sorgen. Wer dialektisch lebt, kommt in psy-
chologischeSchwierigkeiten.Weil auchdieWärterGefangenesind,kann
unter ihnen der Verdacht aufkommen, sie seien Gefangene und nicht
Wärterodergar frei,weshalbdieGefängnisverwaltungAktenvon jedem
anlegen liess, von dem sie vermutete, er fühle sich gefangen und nicht
frei, undweil siedasbei vielenvermutete, legte sie einenAktenbergan,
der sich, jeweiterman forschte, als einganzesAktengebirgeerwies, hin-
ter jedemAktenberg tauchte einneuer auf.Aberweil dasAktengebirge
nur im Fall verwendet werden sollte, wenn das Gefängnis angegriffen
würde, und da es nie angegriffen wurde, fühlten sich dieWärter, als sie
vondenAkten erfuhren, die über sie erstelltwordenwaren, plötzlich als
Gefangene und nicht frei, sie fühlten sich so, wie die Gefängnisverwal-
tung nicht wollte, dass sie sich fühlten. Um sich aber wieder frei fühlen
zu können und alsWärter und nicht gefangen, verlangten die Gefange-
nenvonderGefängnisverwaltungAufschlussdarüber,werdieAktenan-
gelegt hatte. Aber da das Aktengebirge so gewaltig ist, kam die Gefäng-
nisverwaltung zumEntschluss, dass es sich selber angelegt hat.Wo alle
verantwortlich sind, ist niemandverantwortlich.DieFurcht, imGefäng-
nis nicht sicher zu sein, hat dasAktengebirge hervorgebracht.
Die Furcht ist nicht unbegründet. Wer möchte in einem Gefängnis,

worinman frei ist, nicht Gefangener sein, und so ist das Gefängnis eine
Weltattraktiongeworden, vieleversuchenGefangenezuwerden,was sie
dürfen, wenn sie über die nötigen Mittel verfügen, die Freiheit ist
schliesslichetwasKostbares,währenddieUnbemitteltenwomöglich im
Gefängnis jene Sicherheit suchen könnten, die nur den freien Gefange-
nenzusteht, undwiederwerdenviele zurückgewiesen.DieGefängnis-
verwaltung istnicht zubeneiden.Einerseits gibt es zuwenigGefangene,
umdasGefängnis sauber zuhalten,dieLuxuszellen,dieKorridore, jaum
die Gitter zu putzen, sodass von aussen solche ins Gefängnis gelassen
werdenmüssen,die, blossumGeldzuverdienen,dasGefängnis renovie-
ren, restaurieren, umbauen und in Gang halten, auf die wiederum jene
Gefangenen,die zwarauchGeldverdienen, aber frei sind,wieaufGefan-
genehinunterblicken, die nicht frei sind.
Andererseits muss jedes Gefängnis etwas bewachen, aber wenn die

GefangenenalsWärter sich selberbewachen,gehtderVerdachtum,dass
die Wärter noch etwas anderes bewachen als sich selber, weshalb die
Meinung immerstärkerwird,dereigentlicheSinndesGefängnisses liege
nichtdarin,dieFreiheitderGefangenen, sonderndasBankgeheimnis zu
bewachen. Wie es auch sei, das Gefängnis prosperiert, und seine Ge-
schäfte sind mit den Geschäften ausserhalb seiner derart verfilzt, dass
nach und nach Zweifel aufkommen, ob das Gefängnis überhaupt noch
existiert, es ist ein Phantomgefängnis geworden. Umseine und damit

D
A
S
M
A
G
A
Z
IN

4
4/
20
15

15



ihre Realität zu beweisen, gibt die Gefängnisverwaltung für dieWärter,
die ihre eigenenGefangenen sind,MilliardenvonSchweizerfranken für
immer modernere Waffen aus, die wieder veralten und wieder neue
nötig machen, ohngeachtet derWahrscheinlichkeit, dass ein Krieg den
Untergangdessenbedeutenwürde,was sie zuverteidigensucht. Sie leis-
tet sichdieUtopie, dieStrategiederNibelungengewähre ineiner techni-
schenWeltderanwachsendenKatastrophenanfälligkeit eineabsoluteSi-
cherheit, statt zurEinsicht zugelangen, geradedasGefängnis Schweiz
könnesichdieKühnheit leisten, seineWärterabzuschaffen imVertrauen
darauf, seineGefangenen seiennichtGefangene, sondern frei,was frei-
lichbedeutenwürde, dassdie Schweiz keinGefängnismehrwäre, son-
dern ein Teil Europas, eine seiner Regionen, wie ja überhaupt Europa
trotzdesSchocksderdeutschenVereinigung in seineRegionenzuzerfal-
len beginnt.

So istdenndasGefängnis inVerrufgeraten.Es zweifelt an sich selber.
Die Gefängnisverwaltung, die alles gesetzlich zu regeln versucht, be-
hauptet, das Gefängnis befinde sich in keiner Krise, die Gefangenen
seien frei, insofern sie echte gefängnisverwaltungstreue Gefangene
seien, während viele Gefangene der Meinung sind, das Gefängnis be-
finde sich in einerKrise,weil dieGefangenennicht frei seien, sondern
Gefangene, eine interne Gefängnisdiskussion, die nur Verwirrung stif-
tet,weil dieGefängnisverwaltungsichanschickt, dieangeblicheGefäng-
nisgründungvor siebenhundert Jahrenzu feiern,wennauchdamalsdas
Gefängnis keinGefängniswar, sondern ein gefürchtetesRaubnest.Nun
wissenwir nicht, was wir feiern sollen, das Gefängnis oder die Freiheit.
FeiernwirdasGefängnis, fühlen sichdieGefangenengefangen,und fei-
ern wir die Freiheit, so wird das Gefängnis überflüssig. Weil wir aber
nicht ohneGefängnis zu lebenwagen,werdenwirwieder einmalunsere
Unabhängigkeit feiern, denn imunabhängigenGefängnis unsererNeu-
tralität ist es von aussen für niemanden auszumachen, ob wir gefangen
oder frei sind.KriegeundOkkupationenkönnenüberstandenwerden,
wennauchuntergrossenOpfern,die ichkeinemwünsche, aber IhrLand
und nicht zuletzt Sie, lieber Havel, haben es bewiesen, während wir
Schweizermit einemWiderstand,dernichtgeprüftwurde,nichtsbewie-
senhabenundbeweisen.

Es ist einmerkwürdigesGefühl, lieberHavel, dasmich befiel, als ich
an dieser Rede schrieb, und dasmich nun befällt, während ich sie halte.
Es ist viel Verlegenheit in diesem Gefühl, denn allzu leicht können Sie
nun als Beweismissbrauchtwerden, dass unserewestlicheWelt inOrd-
nungsei, dassesnichtsGrösseresgebealsdieFreiheit.Manunterschlägt
allzu gern, was Sie in Ihrem Essay «Versuch, in derWahrheit zu leben»
geschriebenhaben:«Es siehtnicht soaus, als obdie traditionellenparla-
mentarischen Demokratien ein Rezept zu bieten hätten, wie man sich
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grundsätzlich der ‹Eigenbewegung› der technischen Zivilisation, der In-
dustrie- und Konsumgesellschaft widersetzen könnte. Auch sie befinden
sich in ihrem Schlepptau und sind ihr gegenüber ratlos. Nur ist die Art,
wie sie den Menschen manipulieren, unendlich feiner und raffinierter
als die brutale Art des posttotalitären Systems. Aber dieser ganze stati-
sche Komplex der erstarrten, konzeptionslosen und politisch nur noch
zweckbedingt handelnden politischen Massenparteien, die von profes-
sionellen Apparaten beherrscht werden und den Bürger von jeglicher
konkreten und persönlichen Verantwortung entbinden, diese ganzen
komplizierten Strukturen der versteckt manipulierenden und expansi-
ven Zentren der Kumulation des Kapitals, dieses allgegenwärtige Diktat
des Konsums, der Produktion, der Werbung, des Kommerzes, der
Konsumkultur, diese ganze Informationsflut – all dies, schon so oft ana-
lysiert und beschrieben, kann man wahrhaftig nur schwer als eine Per-
spektive, als einen Weg betrachten, auf dem der Mensch wieder zu sich
selbst findet.»

Es tut gut, sich diese Sätze über unsere westliche Freiheit genau ein-
zuprägen, umso mehr, als sie aus dem Kerker des dogmatischen realexis-
tierenden Sozialismus kommen. Gewiss, wir rühmen uns unserer direk-
ten Demokratie, gewiss, wir haben die Alters- und Hinterbliebenenver-
sicherung und sogar das Frauenstimmrecht zur Verwunderung der Welt
doch noch eingeführt, und privat sind wir versichert gegen Tod, Krank-
heit, Unfall, Einbruch und Brand: wohl dem, dessen Haus abbrennt. Die
Politik hat sich auch bei uns aus der Ideologie in die Wirtschaft verzogen,
ihre Fragen sind wirtschaftliche Fragen. Wo darf der Staat eingreifen, wo
nicht, wo subventionieren, wo nicht, was besteuern, was nicht? Die
Löhne, die Freizeit werden durch Verhandlungen bestimmt.

Der Friede droht gefährlicher zu werden als der Krieg. Ein grausamer,
aber kein zynischer Satz. Unsere Strassen sind Schlachtfelder, unsere At-
mosphäre den Giftgasen ausgesetzt, unsere Ozeane Ölpfützen, unsere
Äcker von Pestiziden verseucht, die Dritte Welt geplündert schlimmer
noch als einst das Morgenland von den Kreuzrittern, kein Wunder, dass
es uns jetzt erpresst. Nicht der Krieg, der Friede ist der Vater aller Dinge,
der Krieg entsteht aus dem nicht bewältigten Frieden. Der Friede ist das
Problem, das wir zu lösen haben. Der Friede hat die fatale Eigenschaft,
dass er den Krieg integriert. Die Antriebskraft der freien Marktwirtschaft
ist der Konkurrenzkampf, der Wirtschaftskrieg, der Krieg um Absatz-
märkte. Die Menschheit explodiert wie das Weltall, worin wir leben, wir
wissen nicht, wie es sein wird, wenn zehn Milliarden Menschen die Erde
bewohnen. Die freie Marktwirtschaft funktioniert unter dem Primat der
Freiheit, vielleicht wird dann die Planwirtschaft unter dem Primat der
Gerechtigkeit funktionieren. Vielleicht kam das Experiment Marxismus
zu früh. Was kann der Einzelne tun? Was also nun?, fragen auch Sie,
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FOLGENSIEIHREMINSTINKT.

VáclavHavel.DerEinzelne ist einexistenziellerBegriff, derStaat, die In-
stitutionen, die Wirtschaftsformen allgemeine Begriffe. Die Politik hat
esmitdemAllgemeinen,nichtmitdemExistenziellenzu tun, abermuss
sich an den Einzelnenwenden, umwirksam zuwerden. DerMensch ist
mehr irrational als rational, seine Emotionen wirken auf ihn stärker als
seineRatio.DasnütztdiePolitik aus.Nur so istderSiegeszugder Ideolo-
gien inunseremJahrhundert zuerklären,dasAppellierenandieVernunft
ist wirkungslos, besonderswenn eine totalitäre Ideologie dieMaske der
Vernunft trägt.

Der Einzelnemuss zwischen demMenschenunmöglichen und dem
Menschenmöglichenunterscheiden.DieGesellschaft kannnie gerecht,
frei, sozial sein, sondern nur gerechter, freier, sozialer werden.Was der
Einzelne forderndarfundnichtnurdarf, sondernauchmuss, ist das,was
Siegeforderthaben,VáclavHavel, dieMenschenrechte,das täglicheBrot
für jeden, die Gleichheit vor dem Gesetz, Meinungsfreiheit, Versamm-
lungsfreiheit, Transparenz, dieAbschaffungderFolter usw., all das sind
keine Utopien, sondern Selbstverständlichkeiten, Attribute des Men-
schen,ZeichenseinerWürde,Rechte,diedenEinzelnennicht vergewal-
tigen, sondern sein Zusammenlebenmit den andern Einzelnen ermög-
lichen,RechtealsAusdruckderToleranz,Verkehrsregeln, umesgrobzu
sagen.AlleindieMenschenrechte sindexistenzielleRechte, jede ideolo-
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gische Revolution zielt auf deren Abschaffung und fordert einen neuen
Menschen.Wer hat ihnnicht schongefordert.

Lieber Václav Havel, Ihre Aufgabe als Staatspräsident fällt mit der
Aufgabe Václav Havels als Dissident zusammen. Sehr geehrter Herr
Staatspräsident,SiesindhierunterSchweizern,SchweizerhabenSiebe-
grüsst, der schweizerische Bundespräsident hat Sie empfangen, ein
schweizerischer Alt-Bundesrat die Laudatio gehalten, und ich, ein
Schweizer, habe auch geredet, dennman redet viel in der Schweiz.Was
sind wir Schweizer für Menschen? Vom Schicksal verschont zu werden
ist weder Schande nochRuhm, aber es ist einMenetekel. Platon erzählt
gegenEnde seiner«Politeia», dassnachdemTodedie Seele eines jeden
dasLoszueinemneuenLebenwählenmüsse:ZufälligaberhabedieSee-
le des Odysseus das allerletzte Los erhalten und sei nun herangetreten,
umzuwählen.Da sie aber inErinnerungan ihre früherenMühsale allen
Ehrgeiz aufgegeben hatte, sei sie lange Zeit herumgegangen und habe
dasLebeneineszurückgezogenen,geruhsamenMannesgesuchtundge-
rade noch irgendwo eines gefunden, das die anderen unbeachtet hatten
liegen lassen. Und als sie dies entdeckt hatte, habe sie gesagt, sie würde
ebenso gehandelt haben, wenn sie das erste Los bekommen hätte, und
habeesmitFreudegewählt. Ichbin sicher,OdysseuswähltedasLos, ein
Schweizer zu sein. ©Diogenes Verlag AG, Zürich
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